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  Die verkrümmten Finger von Reinhold Sterzl hielten nur noch eine Spielkarte in der Hand: das Herz-Ass. Ein Cupido war darauf abgebildet, komplett mit Pfeil und Bogen und Flügelchen. Doch nicht die Liebe hatte er gebracht, sondern den Tod.


  Eine Standuhr schlug zwölf. Ihr düster schnarrender Klang gab der Szenerie einen Rest Würde zurück, memento mori in einer schnelllebigen Zeit.


  Die herumwuselnden Polizisten hielten kurz inne. Dann setzten sie ihre Arbeit fort: Tatortsicherung.


  Es ging drunter und drüber in dem Wintergarten über der Regnitz. Fünf Personen hatten dort am vierten Adventssonntag Schafkopf gespielt. Der Raum lag im ersten Stock. Er besaß drei holzgetäfelte Wände, zwei Türen zu angrenzenden Zimmern und eine Fensterfront zum Alten Rathaus.


  Für den schönen Ausblick hatten die Kartelbrüder vermutlich keinen Sinn gehabt. Denn Sauspiele, Geier, Wenz, Farbsoli und wie die Spielvarianten alle hießen waren im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit gestanden. Bis Sterzl vor aller Augen das Zeitliche gesegnet hatte, just als er im Begriff gewesen war, seine letzte Karte auszuspielen.


  Ein Fall für Kommissar Küps und Staatsanwalt Brandeisen.


  Vom Gastgeber alarmiert, waren die beiden Ermittler sogleich angerückt und hatten Verdacht geschöpft. Tod beim Schafkopf, wenn die Gefühle überschwappten und neben Ruhm und Ehre auch noch Geld auf dem Spiel stand? Wer da nicht Mord in Betracht zog, sollte als »dem Deppen sein Spion« gelten, wie es der Volksmund respektlos formulierte.


  Brandeisen hatte eine umfassende Todesermittlung angeordnet. Während der Befundaufnahme und Spurensicherung mussten Sterzls Mitspieler draußen in einem Polizeibus warten.


  »Was für ein Jammer!« Küps meinte damit weniger das plötzliche Ableben Sterzls als vielmehr dessen Glück im Unglück. »Der Mann hatte ein Bombenblatt.«


  »Das müssen Sie mir erklären«, sagte Brandeisen.


  Der Kommissar prüfte die Stiche, die an Sterzls Platz lagen. »Sterzl hatte sieben Läufer und das Herz-Ass. Das war ein Solo-Du.«


  »Solo-Tout meinen Sie wohl. Kommt aus dem Französischen. Man muss dabei alle Stiche machen.«


  »So was ist ganz selten. Damit hätte er voll abgesahnt.«


  »Wie hoch waren die Einsätze?«


  Küps warf einen Blick auf die Plastikschalen, in denen die Kartenspieler ihre Münzen aufbewahrten. »Zehn, zwanzig, dreißig, würd ich sagen.«


  »Euro?«


  »Cent.«


  Brandeisen runzelte die Stirn. »Da kommen wohl kaum Summen zustande, die einen Mord motivieren.«


  »Aber die Stimmung steigt«, sagte Küps. »Und der Blutdruck, vor allem bei einem Solo wie diesem.« Er wies auf die leeren Krüge und ein angezapftes Bierfass. »Ich weiß, wovon ich rede.«


  »Das bisschen Alkohol enthemmt doch nicht dermaßen.«


  »Vielleicht lagen hier größere Beträge auf dem Tisch. Stapelweise Geldscheine, von denen wir nichts wissen.«


  »Noch nichts wissen«, ergänzte der Staatsanwalt. »Sie denken nach, mein Freund. Eine äußerst lobenswerte Sache.«


  Der Kommissar nahm solche Bemerkungen mit Langmut. Er schrieb sie Brandeisens Faible für berühmte Detektivfiguren zu. »Fünf Leute in einem Raum, und einer macht die Grätsche«, überlegte er laut. »Wenn Sie mich fragen, funktioniert das nur mit Gift.«


  »Es würde mich nicht im allermindesten überraschen. Leider gelten derlei Fälle in unseren handlungsfixierten Zeiten als langatmig und verkopft.« Brandeisen seufzte vernehmlich. »Ich aber sage: Endlich bietet sich uns une occasion idéale, das klassische kriminologische Dreieck abzuschreiten: Gelegenheit, Mittel und Motiv. Ich fühle mich… wie Pythagoras!«


  Küps hielt sich selbst schon für altmodisch, doch an Brandeisen glaubte er manchmal einen muffigen Gruftgeruch wahrzunehmen. »Wer hat Sie bloß zum Leben erweckt?«


  »Also Gift«, konstatierte der Staatsanwalt. »Da es an Hinweisen auf eine mechanische Tötung fehlt und ich einen Unfall oder Selbstmord für ebenso unwahrscheinlich wie unbefriedigend erachte, soll das unsere Ausgangshypothese sein.«


  Sie untersuchten Sterzl mit methodischer Sorgfalt. Führten längere Unterhaltungen mit dem Rechtsmediziner und den Kriminaltechnikern, die überall in der Wohnung nach toxischen Stoffen fahndeten. Der Fotograf machte die üblichen Aufnahmen. Schließlich wurde die Leiche abtransportiert. Bierfass, Krüge und alle in der Wohnung befindlichen Flüssigkeiten, Nahrungsmittel etc. gingen ins Labor.


  Sterzls Mitspieler wurden einer Leibesvisitation unterzogen– ohne brauchbares Ergebnis, sie führten weder größere Geldsummen mit sich (Motiv) noch ein Fläschchen Blausäure (Mittel). Doch was hatte das schon zu besagen? Es war ein kalter Wintertag, und der Nebel, der aus dem Fluss stieg, breitete seinen Schleier über diesen Mord, der, kaum dass er begangen war, schon höchst rätselhaft erschien.


  Der Staatsanwalt bat die Verdächtigen herein. Wortreich entschuldigte er sich für die Unannehmlichkeiten. »Aber mit Ihrer Hilfe werden wir den Täter ausfindig machen. Setzen Sie sich bitte genau an die Plätze, die Sie vor einer Stunde innehatten. Dann fangen wir mit der Rekonstruktion des Verbrechens an.«


  »Verbrechen?«, wunderte sich Knoblach. Ihm gehörte das Haus an der Regnitz, er hatte die Polizei verständigt. »Das war doch ein Herzinfarkt.«


  Brandeisen konsultierte die Liste, die einer von Küps’ minderbegabten Schergen angefertigt hatte. Knoblach: Studiendirektor, Lehrer für Latein und Religion, Besserwisser, stand da. Aha. »Non liquet, Herr Magister. Die Sache ist noch nicht geklärt.«


  »Media in vita in morte sumus«, entgegnete Knoblach. »Mitten im Leben sind wir des Todes. Dass es ausgerechnet Sterzl erwischen musste, ist bedauerlich. Aber mit seiner Gesundheit stand es letzthin nicht zum Besten. Ich fürchte, die Aufregung bei seinem Solo war zu viel für ihn.«


  »Das werden wir ja sehen«, erwiderte Brandeisen lahm. Ihm fiel keine passende Replik ein.


  »Was soll das Gequatsche?«, fragte ein Mann mit einer großtuerischen Maximilian-Schell-Frisur. Zusätzlich hatte er sich einen weißen Künstlerschal um den Hals geschlungen. Offenbar handelte es sich um Weber: Schauspieler, aufbrausend, ungeduldig. »Fangen wir an. Sonst sitzen wir noch morgen früh hier.«


  Er nahm Platz. Widerstrebend taten es ihm die anderen gleich. Sterzls Stuhl blieb frei.


  Brandeisen trat mit Küps beiseite. Auf der Liste standen noch Röckelein: Chorleiter, still, merklich alkoholisiert sowie Pfeffermann: Chemiker, übernervös. Der Staatsanwalt deutete auf Pfeffermanns Namen und schrieb MITTEL dahinter. Für einen Chemiker war es ein Leichtes, Gifte aller Art zu beschaffen.


  Dann wandte er sich wieder den Verdächtigen zu und wollte von ihnen wissen, wie es überhaupt zu dieser schicksalhaften Zusammenkunft gekommen sei.


  »Wir kennen uns alle noch aus der Schulzeit«, sagte Weber. »Abi 82. Für eine Weile haben wir uns aus den Augen verloren. Studium, Beruf, Familie, wie das eben so ist. Aber irgendwie haben wir es geschafft, in Bamberg zu bleiben oder dahin zurückzukehren. Das Städtchen lässt einen nicht los.«


  »Wie wahr.« Brandeisen nickte gütig.


  »Seit zwei oder drei Jahren spielen wir wieder regelmäßig Schafkopf, um der alten Zeiten willen.«


  »Seit 2009«, präzisierte Knoblach. »Wir treffen uns alle paar Monate in loser Folge. Nur der vierte Adventssonntag ist fix.«


  »Ein fester Termin, lange im Voraus bekannt?«, hakte Brandeisen nach.


  »Rem acu tetigisti«, sagte Knoblach.


  »Musst du immer den Schulmeister raushängen lassen?« Pfeffermann stöhnte auf. »Reinhold ist hier an diesem Tisch gestorben, vor gerade mal anderthalb Stunden. Und du tust so, als ob nichts gewesen wär.«


  »Wir müssen Haltung bewahren«, gab Knoblach kühl zurück. »Dieses Betroffenheitstheater nützt niemandem etwas.«


  »Theater?« Der Chemiker, ein noch jung wirkender Mann in Jeans und Fleecejacke, wurde wütend. »Wenn hier jemand eine Show abzieht, dann bist das ja wohl du.«


  »Genau«, pflichtete ihm Röckelein bei. Er hatte die Hände über seinem Kugelbauch gefaltet und stierte glasig in die Runde. »Gibt’s noch ein Bier?«


  »Überlasst die Schauspielerei lieber mir«, witzelte Weber, »ich bin wenigstens vom Fach.«


  »Aber für ein großes Haus hat’s nie gereicht.« Knoblachs Stimme triefte vor Spott. »Deine Ideen sind in der Provinz ranzig geworden.«


  Weber schenkte ihm einen langen Blick. »Ich glaube, es hat den Falschen getroffen. Deine Schüler müssen dich hassen wie die Pest.«


  »Schlimmer als unsere alten Pauker«, sagte Pfeffermann. »Dabei hat er früher dauernd blaugemacht, um im Greifenklau zu zocken. Na ja, die schärfsten Kritiker der Elche…«


  »Darf ich schlichten, meine Herren?« Brandeisen hob die Hände. »Bevor Sie sich unter dem Eindruck dieses tragischen Todesfalls völlig zerstreiten, würde ich gern mehr über den Verstorbenen erfahren. Was war Sterzl denn von Beruf?«


  »Finanzbeamter«, antwortete Knoblach.


  »Er hat uns gelegentlich bei der Steuererklärung geholfen«, fügte Pfeffermann hinzu, worauf Weber ihn giftig ansah.


  »Steuererklärung, so, so.« Der Staatsanwalt konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Das heißt, Sterzl wusste ziemlich viel über Ihre Vermögensverhältnisse. Einnahmen und Ausgaben, Nebeneinkünfte…«


  »Da gibt’s nicht viel zu wissen«, blaffte Weber.


  »Wir werden es von den Behörden trotzdem erfahren. Und wenn wir auf ein Mordmotiv stoßen… Oder auf mehrere…«


  Das brachte Leben in die Bude. Die Schafkopfler entrüsteten sich lautstark. Was erdreistete sich Brandeisen? Jederzeit könne man sämtliche Finanzen offenlegen, man habe nichts zu verbergen.


  Dass unversteuerte Einkünfte, auch wenn es sich um größere Beträge handelte, kaum einen Mord an einem Freund rechtfertigten, war den Kartelbrüdern anscheinend keine Erwähnung wert. Es sei denn, der steuerlich bewanderte Sterzl hatte aus seinem Wissen Kapital schlagen wollen und sich als Erpresser versucht.


  Küps verschaffte sich mit Donnerstimme Gehör. »Wer hat eigentlich ausgesetzt?«


  Allgemeine Ratlosigkeit. Was sollte das nun wieder?


  »Mit Sterzl waren Sie zu fünft«, fuhr der Kommissar fort. »Beim Schafkopf braucht man aber nur vier Mitspieler.«


  »Das habe ich noch gar nicht bedacht«, entfuhr es Brandeisen.


  Küps erklärte es ihm. »Der fünfte ist der sogenannte Brunzkartler. Er springt ein, wenn einer der anderen mal auf Toilette muss. Oder es wird reihum gewechselt, und der Geber setzt immer aus.«


  »Wir haben nicht nach jedem Spiel, sondern nach jeder Runde gewechselt«, sagte Pfeffermann. »Wenn ich mich richtig entsinne, hat Knoblach ausgeteilt, und Röckelein war mit Aussetzen dran.«


  »Ganz sicher?« Küps maß diesem Umstand offenbar Bedeutung bei.


  Die anderen stimmten murrend zu.


  »Ich hab mich noch gefreut, dass wir endlich neue Karten hatten.« Pfeffermann nahm eine, die noch aufgedeckt auf dem Tisch lag: das Herz-Ass. Der Cupido hielt seinen Pfeil nach wie vor schussbereit in der Hand.


  »Der ganze Satz wurde ausgetauscht?«, fragte Küps. »Warum denn das?«


  »Die alten Karten waren total verklebt und abgegriffen.« Knoblach öffnete die Schublade des Tisches und holte ein Paket gebrauchter Spielkarten heraus. Er fächerte sie auf und demonstrierte, wie stumpf sie waren. »Hier. Damit kann man nicht mehr richtig spielen. Sterzl hat das gehasst, da war er eigen. Deshalb hat er auch vorgeschlagen, neue zu verwenden.«


  »Und von wem stammt das neue Kartenspiel?«


  »Das habe ich besorgt«, sagte Knoblach. »Dafür ist immer der Gastgeber zuständig.«


  »Befand es sich auch in der Schublade?«, bohrte Küps.


  »Wo denn sonst?«


  »In Zellophan eingeschweißt?«


  »Natürlich, wofür halten Sie mich?«


  Brandeisen verglich die gebrauchten Karten mit den neuen. Grün-Sieben, Schellen-Unter. Ja, der Unterschied in der Griffigkeit war deutlich zu spüren. Die Rückseite zierte ein klassisches Karomuster. Er trug keine Einmalhandschuhe wie Küps, als jener noch mit der Überprüfung von Sterzls Stichen beschäftigt gewesen war. Doch was sollten Fingerabdrücke auf Spielkarten schon beweisen?


  »Ich weiß nicht, ob das wichtig ist«, begann Weber. »Aber vor dem letzten Spiel haben wir eine Pause gemacht.«


  »Eine Pause?« Küps hob die Stimme. »Und das sagen Sie erst jetzt?«


  »Na und?«


  »Das ist ja wie in der Schule. Man muss Ihnen alles aus der Nase ziehen.«


  »Sie sind der Polizist«, gab Weber zurück und blickte zu den anderen, die jedoch schwiegen.


  »Schildern Sie diese Pause bitte, wenn es keine Umstände macht.« Brandeisen schlug einen honigsüßen Ton an und zwinkerte Küps zu. Zuckerbrot und Peitsche waren hier angezeigt.


  »Wir gingen mal raus.« Weber zuckte mit den Schultern. »Ich hab auf dem Balkon eine geraucht.«


  »Ich auch«, sagte Pfeffermann.


  »Ich war aufm Klo«, meinte Röckelein.


  »Und ich habe Brötchen aufgeschnitten.« Knoblach wies in Richtung Küche. »Die wollten wir gegen Mitternacht essen, mit angemachtem Tatar. Leider ist es dazu nicht mehr gekommen. Ihre Kollegen haben das Rinderhack dann mitgenommen.«


  »Und Sterzl?«, fragte Küps.


  »Ist sitzen geblieben.« Knoblach überlegte für einen Moment. »Aber das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Vielleicht ist er aufgestanden und ins Wohnzimmer rübergegangen. Er stöberte gern mal in meinen Büchern.« Ein hohles Lachen. »Berufskrankheit, nehme ich an.«


  »Sterzl blieb also vermutlich allein zurück«, fasste Küps zusammen. »Nach der Pause hat Knoblach die neuen Karten ausgeteilt. Und dann hat Sterzl sein Solo gespielt. Stimmt das so?«


  Alle nickten.


  »War Sterzl ein guter Schafkopfspieler?«


  Erneut ungläubige Blicke.


  »Soll ich die Frage wiederholen?«, fragte Küps.


  Zögerlich kamen Antworten. Sterzl sei meistens unter den Verlierern gewesen. Er machte immer wieder Anfängerfehler, riskierte zu viel– oder zu wenig. Hielt seine Trümpfe zurück und verpasste die fetten Stiche.


  »Wenn der den Eichel-Ober hatte, sparte er ihn bis zuletzt auf«, ließ sich Pfeffermann vernehmen. »Wie oft hab ich ihm gesagt: Zieh den Alten gleich, dann fängst du Trümpfe vom Gegner. Aber bei seinem letzten Solo war das egal, da spielte er von oben runter. Wir hatten nicht den Hauch einer Chance.«


  Der Kommissar konnte das gut nachvollziehen. In jeder Kartelrunde gab es ein blindes Huhn, das manchmal ein Korn fand. Doch auf lange Sicht wog das die verlorenen Spiele nicht auf. »Und wer ist bei Ihnen normalerweise auf der Gewinnerseite?«


  Aller Augen richteten sich auf Knoblach.


  »Unser Lateiner zieht uns regelmäßig die Hosen aus.« Pfeffermann machte eine argwöhnische Miene. »Was der für Blätter bekommt, das geht auf keine Kuhhaut!«


  »Alles nur eine Frage der Mathematik und der Logik«, wehrte sich Knoblach. »Ich zähle bei jedem Stich mit.«


  »Der Teufel scheißt halt immer auf den größten Haufen.« Röckelein rülpste. »Gibt’s noch ein Bier?«


  »Was soll das eigentlich?«, schaltete sich Weber ein. »Wer von uns soll Sterzl denn umgebracht haben? Und womit?« Er warf sich in Positur. »Langsam kommt es mir so vor, als wollten Sie uns so lange aufs Glatteis führen, bis sich der Täter irgendwie verrät. Doch das wird nicht geschehen. Weil keiner von uns der Täter ist! Sterzl hatte eine Herzattacke oder einen Schlaganfall, Ende, aus! Wir sind doch nicht bei Shakespeare.«


  Das Klingeln eines Handys unterbrach seinen kleinen Monolog. Der Kommissar ging ran und verschwand in die Küche.


  Bleiernes Schweigen senkte sich über den Spieltisch. Keiner der Anwesenden wollte zu erkennen geben, was er über den Fall dachte. Finstere Blicke wurden gewechselt. Das Misstrauen griff um sich wie eine Seuche.


  Nach einer Weile kam Küps zurück. Er sammelte alle Karten ein, den alten und den neuen Satz, verließ erneut den Raum und nahm Brandeisen zur Beratung mit.


  »Das war ein Anruf vom Labor«, begann er. »Wir lagen richtig, Sterzl wurde vergiftet.« Er streifte Einmalhandschuhe über. »An Daumen und Zeigefinger wurden Rückstände eines Kontaktgifts entdeckt. E 605 beziehungsweise Parathion, in hoher Konzentration.«


  »Ist das in Deutschland nicht verboten?«, fragte Brandeisen.


  »Im Ausland kriegen Sie das ohne Probleme. Mit entsprechendem Sachverstand kann man es aber auch selber herstellen.«


  »Der Chemiker! Pfeffermann.«


  »Wäre das nicht zu offensichtlich?«


  »Sie meinen, der Täter wollte den Verdacht auf ihn lenken?«


  »Kompliment, Sie können ja kombinieren«, stichelte Küps. »Dann kommen Sie auch sicher drauf, auf welchem Weg das Gift in Sterzls Kreislauf gelangt ist.«


  Der Staatsanwalt dachte nicht lange nach. »Jemand hat ihm was ins Bier getan.«


  »Warum einfach, wenn’s auch kompliziert geht?« Küps breitete die Spielkarten auf dem Küchentisch aus. »Finger weg!«, zischte er, als Brandeisen die Hand ausstreckte. »Überlassen Sie das mir.«


  Vorsichtig untersuchte er den neuen Satz, bevorzugt die Trümpfe. »Das Gift brauchte eine gewisse Zeit, um zu wirken. Sterzl zog bei seinem Solo von oben runter, wie wir gehört haben. Schauen wir uns mal den Alten an.« Doch die Oberfläche des Eichel-Obers war glatt wie ein Kinderpopo. »Wäre auch etwas auffällig, den höchsten Trumpf zu zinken«, sagte Küps. »Als Nächstes kommt der Grün-Ober. Aha! Da haben wir ja den Übeltäter!«


  Brandeisen beugte sich vor. Eine Ecke der Spielkarte wies eine Knickspur auf.


  »Sehen Sie die winzigen Bruchstellen im Lack?«


  »Lack?«


  »Jede handelsübliche Spielkarte ist mit einem dünnen Lack versehen, damit die Druckfarben grifffest bleiben. Der Lack dieser Spielkarte wurde mit einem hochwirksamen Gift versetzt. Sobald man die Karte knickt, tritt das Gift aus. Wenn man nur damit in Berührung kommt, ist das schon gefährlich. Aber wenn das Mordopfer den Finger befeuchtet, wie das manche Leute beim Blättern in einer Zeitschrift tun oder beim Kartenspielen, dann nimmt der Körper das Gift schneller und hochdosiert auf.«


  »Raffiniert!«, jubelte Brandeisen. »Von so einem Fall habe ich noch nie gehört.«


  »Kennen Sie nicht den Namen der Rose? Am Schluss frisst dieser alte Knacker doch vergiftete Buchseiten.«


  »Sie lesen Eco?«, staunte der Staatsanwalt.


  »Ich meine den Film.«


  »Der Name der Rose mag ja ganz nett sein, aber das ist Fiktion. Unsereins sieht der harten, unbarmherzigen Realität ins Auge. Mit dieser tödlichen Spielkarte schreiben wir Kriminalgeschichte.«


  »Wir? Bescheidenheit ist eine Zier.«


  »Doch weiter kommt man ohne ihr.«


  »Besser, Sie waschen sich mal die Hände.«


  Der Staatsanwalt begriff. An einer der Karten, mit denen er vorhin unbekümmert hantiert hatte, klebte E 605. Da hatte er wohl mehr Glück als Verstand gehabt. Er tat wie geheißen und säuberte seine Hände mit einem Stück Seife in der Spüle.


  Küps schnüffelte an dem Grün-Ober, gemeinhin der Blaue genannt. »Diese Bombe ist noch scharf– aber das Gift ist fast geruchlos. Mit einem Amateur haben wir es nicht zu tun.«


  »Sondern mit einer Intelligenzbestie, die gern mit ihrem Wissen prahlt– Knoblach! Er hat die Karten besorgt, mit Gift präpariert und auch noch ausgeteilt.« Brandeisen war wieder voll bei der Sache. »Vermutlich ist er recht fingerfertig und beherrscht einen Trick, damit der gezinkte Ober genau dort landet, wo er will.«


  »Stopfen nennt man das.«


  »Deswegen gewinnt er so häufig! Knoblach spielt falsch, das hat er schon in seiner Jugendzeit gelernt. Normalerweise gibt er sich selbst die Trümpfe. Heute hat Sterzl sie abbekommen.« Brandeisen grinste selbstgefällig. »Wir sind hier fertig, Gerhard. Der Geber ist der Mörder.«


  »Könnte was Wahres dran sein«, sagte der Kommissar. »Allerdings muss er beim Markieren des Grün-Obers höllisch aufgepasst haben, um nicht mit dem Gift in Berührung zu kommen. Vielleicht hat er die Karte von hinten umgeknickt und dabei nur die unbehandelte Rückseite angefasst.«


  »Und Pfeffermann ist sein Komplize. Den haben Sie vorhin zu leichtfertig von der Liste gestrichen, mein Lieber. Der Chemiker und der Lehrer stecken unter einer Decke. Mittel und Gelegenheit– voilà! Beides wie im Lehrbuch vorhanden!«


  »Fehlt noch das Motiv.«


  »Das hat Weber. Deswegen war er so reizbar, als ich in puncto Steuerhinterziehung auf den Busch geklopft habe. Mit seiner Schauspielerei bringt er bestimmt eine Menge außerplanmäßiger Gagen auf die Seite. Davon wollte Sterzl was abhaben, worauf Weber die anderen zum Mord anstiftete. Knoblach und Pfeffermann haben beim Finanzamt wohl auch Dreck am Stecken. Sterzl wusste zu viel und wurde zu gierig– drei gegen einen, wie bei einem Solo.«


  »Und Röckelein?«, fragte Küps.


  »Den haben die anderen abgefüllt, damit er nichts mitkriegt. Möglicherweise hat Knoblach ihm sogar Schnaps ins Bier getan, so angeschlagen, wie der wirkt.« Brandeisen richtete sich zu voller Körpergröße auf und sah sich im Gerichtssaal schon die Höchststrafe fordern. »Wir haben es mit einem ausgeklügelten Mordkomplott zu tun!«


  Der Kommissar grübelte eine Weile über den Karten. »Das haben Sie sich fein ausgedacht«, sagte er schließlich. »Aber wir brauchen Beweise für Ihre Theorie. Und deswegen sind wir hier noch lange nicht fertig.«


  »Leider.« Brandeisen nickte bekümmert. »Können wir die drei nicht in Arrestzellen werfen und ein bisschen schmoren lassen? Dann nehmen wir sie uns einzeln vor. Mit entsprechendem Nachdruck sollte dabei doch das eine oder andere Geständnis herausspringen, oder?«


  »Das ließe sich eventuell abkürzen.« Küps hegte einen ganz anderen Verdacht, der sich nach dem Telefonat erhärtet hatte. Knoblachs bewegte Vergangenheit spielte dabei eine entscheidende Rolle. Allerdings musste er den Staatsanwalt irgendwie bremsen. »Was halten Sie davon, den Täter an Ort und Stelle zu entlarven?«


  »In situ?«, fragte Brandeisen hocherfreut.


  Küps hatte eine Ader des Staatsanwalts getroffen: seinen Sinn für Dramatik.


  Es dauerte nur eine knappe halbe Stunde, bis die jungen Kollegen alle nötigen Requisiten herbeigeschafft hatten: vier nagelneue Schafkopfblätter mit schwarz-weißem Karomuster auf der Rückseite. Außerdem erhielt Küps eine weitere Information, die sein kriminalistisches Puzzle vervollständigte.


  


  »Ein Probespiel?« Weber warf die Arme in die Luft. »Was soll das bringen? Diese Tragikomödie hat Überlänge!«


  »Nur zur Veranschaulichung«, wiegelte Brandeisen ab. »Damit wir uns besser vorstellen können, was sich bei Sterzls Solo zugetragen hat. Dann sind Sie erlöst, meine Herren.«


  »Von mir aus«, brummte Röckelein. Er trank Flaschenbier wie seine entnervten Kartelbrüder. Irgendwie musste man die Zeit ja überbrücken.


  Pfeffermann gähnte und nickte gequält.


  »Wenn’s der Wahrheitsfindung dient«, meinte Knoblach. Schien es nur so, oder war er tatsächlich ein wenig bleich um die Nase?


  »Also dann.« Küps setzte sich auf Sterzls Stuhl. »Wir nehmen das Blatt, mit dem zuletzt gespielt wurde.«


  »Wer gibt?«, fragte Weber.


  »Immer die Sau, die wo grunzt«, erwiderte Pfeffermann reflexhaft.


  »Ich bin der Geber, ich setze aus.« Der Kommissar schaute alle der Reihe nach an. »Alles klar? Verhalten Sie sich wie sonst auch. Ich habe die Karten gut durchgemischt.«


  »Gemischt?«, fragte Knoblach kleinlaut. »Bekommen wir nicht dieselben wie bei… Reinholds Solo?«


  »Das ist nicht so wichtig.« Brandeisen nahm hinter dem Lehrer Aufstellung.


  Küps teilte aus. In Vierergruppen landeten die Karten bei den Spielern. Weber saß vorne, dann kam Pfeffermann. Auf der anderen Seite des Tisches folgten Röckelein und Knoblach.


  »Das Gleiche noch mal«, sagte Küps und gab pro Person vier weitere Karten aus. Dann stand er auf und postierte sich hinter Weber und Pfeffermann. Es galt, jeden genau zu beobachten.


  Weber wartete, bis alle acht Karten auf einem Haufen vor ihm lagen. Er deckte sie nacheinander auf– und verzog das Gesicht. Kein gutes Blatt.


  Küps hatte ihm neben dem Grün-Ober nur ein kleines Herz als Trumpf gegeben und jede Menge niedrige Fehl. Dennoch ordnete er den Ober ganz links ein und fuhr sich mit den Fingern nachdenklich über den Mund.


  Pfeffermann war der Nächste. Auch er bekam einen Blauen auf die Hand, mit einem leichten Knick an der Ecke, wie er mit Befremden feststellte. Da sich der Eichel-Ober und jede Menge Schellen von der Ass bis zur Sieben hinzugesellten, meinte er, einen schönen Geier spielen zu können.


  Wie leicht die Menschen doch zu beeinflussen sind, dachte Küps. Er hatte gemerkt, wie Pfeffermann bei dem Grün-Ober stutzig geworden war: Der Knick hatte ihn irritiert. Doch er schwieg dazu.


  Auf Brandeisens Tischseite hob Röckelein die Karten so langsam auf, als habe ihm sein Rausch Zeitlupe verordnet. Knoblach war deutlich schneller und freute sich über den Blauen und fünf weitere Trümpfe, dazu noch die Eichel-Ass und eine kleine Grün. Perfektes Sauspiel. Dass der Blaue mit einem Knick versehen war, störte ihn nicht im Geringsten. Er leckte sich den Zeigefinger, um den Ober damit anzufassen und in sein Blatt einzureihen.


  Nur Röckelein machte Schwierigkeiten. Nachdem er seine Karten kurz angehoben hatte, ließ er sie mit spitzen Fingern wieder los. Auch er hatte einen Grün-Ober bekommen, mit einem Knick in der Ecke.


  »Wollen Sie Ihre Karten nicht aufnehmen?«, fragte Brandeisen. »Die beißen nicht.«


  »Schwachsinn! Ich mach da nicht mit.« Der kleine Mann mit der randlosen Brille klang überraschend nüchtern, seine Augen funkelten. »Müssen wir uns das gefallen lassen?«


  »Stell dich nicht so an«, sagte Pfeffermann. »Die Kriminaler werden schon ihre Gründe haben.«


  »Genau«, sprang Weber ihm bei. »Wir machen jetzt noch dieses Spiel, und dann können sich Holmes und Watson hier die Köpfe zerbrechen, bis sie schwarz werden.«


  »Ich hab genug vom Schafkopfen! Nie mehr rühr ich irgendwelche Karten an nach dem, was mit Sterzl passiert ist.« Röckelein verschränkte die Arme. »Ihr könnt mich nicht dazu zwingen.«


  »Woher diese plötzliche Sinneswandlung?« Knoblach gab wieder den Oberlehrer, und zwar einen von der sadistischen Sorte, mit untrüglichem Gespür für Ausflüchte und Schwachstellen. »Vitam impendere vero, heißt es bei Juvenal. Das Leben in die Waagschale werfen für die Wahrheit. Gib dir einen Ruck!«


  Keine Reaktion.


  »Wir warten…« Knoblach trommelte mit den Fingern auf die Tischplatte. »Es ist doch nur ein Spiel. Völlig harmlos.«


  Wenn er seine Schüler auf diese Weise triezte, machten die armen Teufel in der Regel keinen Mucks. Anders Röckelein, bei dem alle Dämme brachen. »Ein harmloses Spiel?«, fuhr er Knoblach an. »Für meine Schwester war es das garantiert nicht.«


  »Deine Schwester?«


  »Du erinnerst dich wahrscheinlich gar nicht mehr an sie. Würde dir ähnlich sehen. Erst jemandem das Leben ruinieren, und dann alles verdrängen und vergessen.« Er schloss die Augen, wie er es tat, wenn er eine Schumann-Romanze dirigierte oder wenn sein Mädchenchor im Advent Wie schön leuchtet der Morgenstern sang. »Aber ich erinnere mich an Magda«, fuhr er leise fort. »An ihr helles Lachen, ihr offenes Wesen. An ihren Sopran– so klangrein! Und an ihre aufgeschnittenen Pulsadern, als ich sie in der Badewanne fand.«


  Knoblach blickte betreten zur Seite. »Keine Ahnung, wovon er spricht.«


  »Es war kurz nach dem Abi.« Röckeleins Stimme wurde brüchig, als er die Vergangenheit heraufbeschwor. »Magda war hoffnungslos verliebt in einen Jungen aus unserem Jahrgang. Er hieß Jochen. Die beiden wollten sich am Mozarteum in Salzburg bewerben, eine große Zukunft lag vor ihnen. Doch Jochen hatte einen Makel: Er spielte für sein Leben gern Schafkopf. Eines Abends wurden die Einsätze immer höher. Jochen verlor. Er trank und verlor mehr. Trank mehr und verlor noch mehr. Bis er irgendwann seinen Golf setzte, auf ein Rot-Solo. Normalerweise hätte er mit dem Blatt haushoch gewinnen müssen. Es ging aber knapp daneben. Und warum? Weil einer seiner Mitspieler zufällig alle Trümpfe gegen ihn hatte. Zufällig, bei so einem entscheidenden Spiel! Jochen verlor das Solo und sein Auto. Er schmiss den Zündschlüssel auf den Tisch und wollte heim, verließ die Kneipe. Dann fiel ihm ein, dass er den Ersatzschlüssel mit Klebeband unter dem Kotflügel befestigt hatte. Also stieg er noch ein letztes Mal in seinen Golf und gab Gas. Er unterschätzte die Geschwindigkeit und landete am nächsten Baum. Totalschaden, Jochen war sofort tot.«


  Keiner sagte etwas. Das einzige Geräusch kam von der Standuhr. Unheilvoll tickte der alte Kasten vor sich hin.


  »Magda wurde nicht damit fertig, überhaupt nicht. Ein paar Wochen später folgte sie Jochen in den Tod.«


  Küps nickte. Das hatten ihm auch seine Leute übermittelt.


  »Hab ich gar nicht gewusst«, sagte Pfeffermann. »Ich meine, nicht die genauen Hintergründe. Nur dass Magda starb.«


  Weber schüttelte den Kopf. »Nach dem Abi haben wir uns in alle Himmelsrichtungen zerstreut. Ich hab erst viel später davon erfahren.«


  »Aber jetzt sitzen wir wieder zusammen.« Röckelein sprach langsam und betonte jedes Wort, wie ein Richter vor der Urteilsverkündung. »Ich habe eine Zeitlang abgewartet. Beobachtet. Genau hingeschaut. Knoblach hat damals schon beschissen. Und er bescheißt immer noch.« Für einen Augenblick beherrschte er sich, für einen kurzen, bitteren Moment, in dem Jahre zu verstreichen schienen. Dann platzte es aus ihm heraus. »Dich sollte es erwischen! Du hast die Karten gezinkt, den Blauen, wie immer. Mit dieser billigen Knicknummer. Warum hat Sterzl den Grün-Ober gekriegt und nicht du?«


  »Damit Reinhold auch mal gewann«, sagte Knoblach prompt. »Manchmal muss man dem Glück auf die Sprünge helfen.«


  Er hatte nichts verstanden.


  Röckelein stürzte sich auf ihn.


  Brandeisen und Küps brauchten eine Weile, bis sie es schafften, die beiden zu trennen. Nicht zu spät und nicht zu früh. Knoblach fehlte ein Zahn, sein Auge begann zuzuschwellen.


  Wie sich herausstellte, hatte Röckelein das fabrikneue Kartenspiel in der Schublade gegen ein präpariertes ausgetauscht, irgendwann im Laufe des Abends, als niemand am Tisch gesessen war.


  An das Gift war er über einen von Pfeffermanns Mitarbeitern gelangt– Geld ebnet viele Wege, auch die Pfade der Rache. Mit Sterzl hatte der Falsche dran glauben müssen.


  


  Röckelein ließ sich widerstandslos abführen. Der Kommissar fuhr mit ihm zur Polizeiinspektion und brachte den geständigen, aber ungebrochenen Mann in eine Zelle. Dann ging er in sein Büro und genehmigte sich zusammen mit Brandeisen ein spätes Fall-gelöst-Bier.


  »Dumm gelaufen.«


  »Ich finde das unfair«, sagte der Staatsanwalt. »Immer erfährt man erst in letzter Sekunde von diesen Herzschmerz-Geschichten.«


  »Ist doch ein starkes Motiv.«


  »Aber man kann nicht richtig mitraten.«


  Küps lächelte wissend. »Beim Schafkopf müssen Sie auf den achten, der das Maul hält. Der hat meistens das stärkste Blatt.«


  »Werden Sie jetzt philosophisch?«


  »Und derjenige, der pausenlos labert, brütet bestimmt eine Schweinerei aus.«


  »Knoblach… ein wirklich unangenehmer Zeitgenosse.« Brandeisen wurmte immer noch, dass der Lehrer ihn mit lateinischen Sinnsprüchen ausgestochen hatte.


  »Können wir dem Pauker nicht Beihilfe anhängen? Schließlich hat er ja Sterzl die tödliche Karte gegeben.«


  »Ohne zu wissen, dass sie vergiftet war.«


  »Trotzdem, Strafe muss sein«, meinte Küps. »Der darf doch nicht einfach davonkommen.«


  »Sie haben ein etwas eigenwilliges Rechtsverständnis.«


  »Meine Nichte hat Knoblach in Latein, fünfte Klasse. Die Klausuren sind so schwer, da würden selbst Sie mit den Ohren schlackern. Wenn nicht irgendwas passiert, lässt er die Kleine mit Karacho durchfallen.«


  »Sagen Sie das doch gleich, Gerhard!« Der Staatsanwalt war voller Mitgefühl. »Das müssen wir natürlich verhindern.«


  »Und wie?«


  Brandeisen dachte scharf nach. »Ein paar Wochen Untersuchungshaft sollten durchzukriegen sein, bis diese Sache mit dem Grün-Ober forensisch geklärt ist. Außerdem muss ich noch einige Gutachten anfordern und Termine mit den Sachverständigen machen, das dauert eine Weile. Heutzutage hat ja niemand mehr Zeit.«


  »Ich bin auch total überlastet«, sagte Küps und nahm einen kontemplativen Schluck von seinem Bier.


  »Danach lässt sich Knoblach bestimmt für den Rest des Schuljahres beurlauben, wegen Burn-out.«


  »Jede Vertretung ist besser als dieser Schleifer!«


  Schlussendlich fiel Brandeisen die passende Redewendung dazu ein: »Docendo discimus. Durch Lehren lernen wir.«
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    Das besondere

    Krimi-Glühweinrezept

  


  Für 4 Personen


  
    Zutaten
  


  1Liter fruchtiger Rotwein


  ¾ Liter Wasser


  ¼ Liter Rum


  ¾ Liter frisch gepresster Orangensaft


  2Zitronen (Saft)


  100g Pflaumen (gedörrt)


  300g Zucker


  3Stangen Zimt


  3Beutel Darjeeling


  Eine kleine Handvoll Gewürznelken


  Ein paar Tropfen Parathion, auch Schwiegermuttergift genannt


  
    Zubereitung (etwa 20Minuten)
  


  Füllen Sie das Wasser und die Dörrpflaumen in einen Topf und kochen Sie es kurz auf, dann die Teebeutel dazugeben und etwas über 5Minuten ziehen lassen. Danach die Teebeutel herausnehmen und, peu à peu, den Rotwein, die Zimtstangen, die Nelken, den Zucker, den Orangensaft, den Rum und den Zitronensaft hinzugeben und alles einmal gut umrühren.


  Bei kleiner Hitze alles etwa 15Minuten köcheln lassen und anschließend mit Pflaumeneinlage servieren. Besonders gut schmeckt der Glühwein natürlich zu Mandelplätzchen…


  


  Wer seine Feiergesellschaft nicht so liebt wie vermutet, sollte ein paar Tropfen reinen Parathions in den Topf dazugeben– und sich selbst besser einen starken Grog machen.
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  Über Thomas Kastura


  Thomas Kastura wurde 1966 in Bamberg geboren. Mit sechzehn übersetzte er »Das Tolkien-Mittelerde-Quizbuch« - seine erste literarische Tätigkeit. Er studierte Germanistik und Geschichte und arbeitet im Anschluss als Journalist. Eine kurze Karriere als Multimedia-Performance-Künstler brach er wegen drohenden Bankrotts ab. 1998 wandte er sich neben seinen journalistischen Arbeiten dem Schreiben von Büchern zu. Außerdem verfasst Kastura das wöchentliche Literaturrätsel für den Bayerischen Rundfunk. Er lebt mit seiner Frau und seinen zwei Töchtern in Bamberg, verbringt aber auch regelmäßig Zeit in Köln, um für seine Raupach-Romane zu recherchieren.
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  Über dieses Buch


  Eine gepflegte Partie Schafkopf ist unter geübten Kartenspielern die Königsdisziplin. Heiß geht es her am Spieltisch, während draußen der Winter alles kalt und weiß werden lässt. Doch darf die Konkurrenz so weit gehen, dass am Ende einer nicht mehr aufsteht? Ein Fall für Kommissar Küps und Staatsanwalt Brandeisen!
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